
n democratic societies, culture is a
vast conversation between citizens
about their experience, ideas, beliefs,
identities and values“, sagt François
Matarasso, ein begeisterter Kultur-
schaffender und Denker im Bereich
Participatory Art. Gerade Kunstuniver-

sitäten können viel zu diesem gro-
ßen Gespräch über die Art, wie wir
miteinander leben wollen, beitra-

gen. Auf der Bühne, im Auditorium, im Foy-
er, im Hörsaal, im Atelier oder in der Com-
munity.

Kunst ist Kommunikation, manchmal jen-
seits der Sprache. Bürger:innen der Stadtge-
sellschaft öffneten bereits in vergangenen
Jahrhunderten ihre Wohnzimmer und ver-
anstalteten Salons, um Kunst der Zeit zu Ge-
hör zu bringen, aber andererseits auch, um
die Möglichkeit zu geben, Gleichgesinnte zu
treffen und sich über das Alltags- und das
Weltgeschehen auszutauschen.

Gegen Ende des 20. Jahrhunderts veröf-
fentlichte der US-amerikanische Soziologe
Ray Oldenburg sein Buch „The Great Good
Place“ und belebte damit eine Diskussion
um die Notwendigkeit sogenannter Dritter
Orte. Seiner Auffassung nach dient der Erste
Ort dem Arbeits- und der Zweite Ort dem
Familienleben. Um ein Dritter Ort zu wer-
den, wo man sich in nachbarschaftlicher
Gemeinschaft treffen kann und Teilhabe an
Kultur und Diskussion möglich wird, bedarf
es einiger wesentlicher Kategorien: Ein idea-
ler Dritter Ort steht auf neutralem Boden, ist
grundsätzlich für alle Bevölkerungsschich-
ten offen, schwächt soziale Unterschiede ab,
ermöglicht Konversation, ist einfach zu er-
reichen, verfügt über Stammgäste, stellt
Ästhetik nicht über Funktion, schafft eine
spielerische Stimmung und dient als eine
zweite Heimat.

Die Universität Mozarteum bietet ideale
Voraussetzungen, um ein Dritter Ort für
Salzburg, ein Wohnzimmer für Kulturinte-
ressierte und Neugierige zu werden, die
Kunst und künstlerische Forschung nicht
einfach nur konsumieren wollen, sondern
unsere vielen Veranstaltungen aus allen Be-
reichen zum Anlass nehmen möchten, vor
dem Konzert, nach der Theateraufführung,
in den Pausen eines Symposiums oder beim

Galerienrundgang miteinander ins Gespräch
zu kommen.

Gerade in unserer heutigen Zeit ist ein ge-
meinsamer Ort des Austauschs, in dem man
sich ganz analog trifft, um zu reden, zu de-
battieren, Pläne zu schmieden, vielleicht
auch zu streiten und sich auf einen gemein-
samen Nenner zu einigen, für unsere demo-
kratische Verfasstheit ungemein wertvoll
und wesentlich.

Für unsere Studierenden bedeutet es die
Möglichkeit, sich als „Artistic Citizen“ zu be-
greifen, als Künstler:in in der Gesellschaft,

mit besonderen Fähigkeiten und Begabun-
gen ausgestattet und gerade deshalb ganz
besonders in der Lage, integrativ und verän-
dernd wirksam zu sein. Am besten kann das
funktionieren, wenn sich zwischen Publi-
kum und Künstler:in eine intensive Bezie-
hung aufbaut, die von der Kunsterfahrung
ausgeht und von dort weg eine „vast conver-
sation between citizens“ ermöglicht, von der
François Matarasso so treffend spricht.

Die Universität Mozarteum lädt in diesem
Sinn im kommenden Studienjahr zu zahlrei-
chen Gesprächsformaten, Begegnungen und

Diskussionen rund um unsere Veranstaltun-
gen. Da bei uns fast jeden Tag mindestens
ein öffentliches Event stattfindet – von ganz
intim wie Klassenabend bis ganz groß wie
Musiktheater –, gibt es für jede:n Interes-
sierte:n einen spannenden Anlass, unser
Wohnzimmer zu betreten. Wir freuen uns
auf einen regen Austausch mit unserem
Stammpublikum und auf ganz viele neue
Besucher:innen!

Constanze Wimmer ist seit 1. April 2026 Rekto-
rin der Universität Mozarteum.

ConstanzeWimmer kurz nach ihremAmtsantritt am 1. April 2026 imGesprächmitMavie Hörbiger. Nachzusehen in derMediathek aufmoz.ac.at.

EinWohnzimmer für Salzburg
CONSTANZE WIMMER
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Stefanie Klingler,Kommuni-
kation, Kultur, Partizipation
an der Uni Salzburg: „Um
michwährenddes Studiums
körperlich undpsychisch ge-
sund zu fühlen, achte ich be-
wusst darauf,mir Ausgleich
zu schaffen. Da ich neben
demStudiumarbeite, um
esmir finanzieren zu können,
besteht dieGefahr, die eige-
neGesundheit zu vernach-
lässigen. Deshalb plane ich
mir fixe Tage für Bewegung
undSport ein, damit diese
fest inmeinenAlltag inte-
griert sind, zumBeispiel
durchUSI-Kurse.“ SN/KAY MÜLLER

KarinGasser, Lehramtsstudi-
umMusik und Instrumental-
musik an der UniversitätMo-
zarteum in Innsbruck, sowie
Spanisch: „Sport ist
fürmich der wichtigste Aus-
gleich zumStudium.Gerade
in letzter Zeit habe ichwieder
gemerkt, wie sehrmir kör-
perliche Aktivität guttut – in
jeglicher Hinsicht. Außer-
dem sindmeine Freunde es-
senziell fürmeinementale
Fitness: Gemeinsame Zeit
undguteGesprächemit
ihnen helfenmir, abzuschal-
ten undneue Energie zu tan-
ken.“ SN/PRIVAT

LeonhardHecht,Materialien
undNachhaltigkeit, Uni Salz-
burg: „Eine der größtenHe-
rausforderungen ist, einen
Ausgleich zuStress, Zeitdruck
unddemWeltgeschehen zu
finden. Lange habe ichmich
imEhrenamt engagiert und
hatte diesenAusgleichmit
den damit verbundenen so-
zialen Kontakten. Das Resul-
tat von zu vielen Aufgaben
führte jedoch oft zuwenig
Schlaf und fehlender Ruhe.
Daherachte ichbewussterauf
einen guten Rhythmus, ge-
sunde Ernährungundmehr
Bewegung im Freien.“ SN/PRIVAT

Marie Thäle,Humanmedizin
an der ParacelsusMedizini-
schen Privatuniversität
(PMU): „Ummichwährend
des Studiumsgesundund fit
zu fühlen, gehe ich regelmä-
ßig laufen oder spazieren und
nutze Sportangebotewie
USI-Kurse als Ausgleich.
Wichtig sindmir außerdem
bewusste Pausen ohne
Handy sowie Zeitmit Freun-
den, um soziale Kontakte zu
pflegen. Zusätzlich achte
ich auf gesunde Snacks,
regelmäßigewarmeMahl-
zeiten und ausreichend
Schlaf.“ SN/PRIVAT

FranziskaMolz, Elementare
Musik- & Bewegungspäda-
gogik an der UniversitätMo-
zarteum: „InmeinemStudi-
umerlebe ich täglich, wie
wichtig Bewegung fürmein
Wohlbefinden ist. Die viel-
fältigenAngebote des Career
Centers, beispielsweise zu
Yoga und somatischen
Methoden, habendieses
Bewusstsein vertieft. Atem-
übungen lassen sich überall
integrieren undhelfenmir,
schnell wieder in Balance zu
kommen.Außerdem fahre ich
möglichst vielmit demFahr-
rad.“ SN/PRIVAT

WASMACHST DU, UMDICHWÄHRENDDES STUDIUMSGESUND ZU FÜHLEN?

as Wissenschaftsministe-
rium veröffentlichte im

April 2026 den Projekt-
bericht seiner Studie-
renden-Sozialerhe-
bung. Rund 36.000

junge Menschen nah-
men an der Onlineum-

frage teil. Die Zahlen zur
Gesundheit zeigen: 2025 ha-

ben fast 24 Prozent mit studienerschweren-
den Beeinträchtigungen zu kämpfen. Zwei
Jahre zuvor waren es 21 Prozent. Da Studie-
rende den Großteil ihres Alltages an den
Universitäten verbringen, sind deren Ange-
bote besonders wichtig.

Für Studierende der Universität Salzburg
gibt es die Möglichkeit, für ihre physische
Gesundheit ein vielfältiges und vergünstig-
tes Angebot des Universitätssportinstituts,
kurz USI, zu nutzen. Die Abteilung Family,
Gender, Disability & Diversity unterstützt
Studierende mit chronischen Erkrankungen
oder Behinderungen im Universitätsalltag
und ermöglicht beispielsweise abweichende
Prüfungsmethoden, behindertengerechte
Anpassungen oder eine Sensibilisierung von
Lehrenden.

Für die psychische Gesundheit der Studie-
renden steht die kostenlose psychologische
Studierendenberatung am Mirabellplatz zur
Verfügung. Vor etwas mehr als zwei Jahren
eröffnete die Universitätsambulanz der Uni-
versität Salzburg in der Getreidegasse. „Dort
werden die vier Cluster der Psychotherapie
sowie klinisch-psychologische Therapien an-
geboten und beforscht“, betont Thomas
Probst, Leiter der Abteilung Psychotherapie
und Psychotherapieforschung sowie wissen-
schaftlicher Direktor der Universitätsambu-
lanz. Anhand anonymisierter Fragebögen der
Patienten und Patientinnen wird die Thera-
pieforschung ausgebaut und praxisorientierte
Lehre ermöglicht. Für Studierende der Uni-
versität Salzburg können sich durch den
Mental-Health-Fonds der ÖH die Kosten für
die ersten zwölf Sitzungen reduzieren. Zu-
künftig bräuchte es „kostenfreie Psychothe-
rapieplätze für Studierende, damit sich auch
sozial Schwächere die Therapie leisten kön-
nen, sowie eine Verankerung von Inhalten
zur Prävention im Studienplan.“ Anlaufstel-
len der Universität Salzburg sind auf der In-
formationsplattform +Respekt nachlesbar.

Auch die Paracelsus Medizinische Privat-
universität möchte ihre Studierenden unter-
stützen: „Gerade an einer medizinischen
Privatuniversität tragen wir Verantwortung,
Räume zu schaffen, in denen Menschen
nicht nur leistungsfähig, sondern wertge-
schätzt, resilient und psychisch gesund blei-
ben können“, betont Rektorin Annemarie
Weißenbacher. Die psychologische Studie-
rendenberatung ist auch hier vertreten und
halte im Rahmen eines Seminars zu Semes-
terbeginn einen Workshop für die Studie-
renden. Weitere Teambuilding-Einheiten so-
wie Lehrveranstaltungen zuS
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sozial-kommunikativer Kompetenz stärken
etwa die Resilienz und die Selbstreflexion
der Studierenden. Für die physische Ge-
sundheit stehe ebenfalls das vergünstigte
Sportangebot der USI zur Verfügung.

Physisch und psychisch gesund bleiben
sollen die Studierenden auch an der Univer-
sität Mozarteum. Angebote wie Bühnenprä-
senz, Körperhaltung oder Körperarbeit wer-
den bereits in den Studienplan integriert.
„Wir haben in der Lehre auch einen Physio-
therapeuten und eine Physiotherapeutin.
Die dürfen zwar nicht therapieren, aber dort
können Einzelberatungen in Anspruch ge-
nommen werden“, sagt Franziska Wallner,
Leiterin des Instituts für Coaching und
Career. „Wir arbeiten präventiv, alles andere
dürfen wir nicht.“ Prävention gelte auch im
Zuge der psychischen Gesundheit am Mo-
zarteum. „Für uns ist mentale Stärke ganz
zentral, damit unsere Studierenden, unsere
Kunst- und Kulturschaffenden, leistungsfä-
hig sind.“ So gebe es in vielen Studiengän-
gen verpflichtende Fächer wie etwa Physio-
mental- oder Wettbewerbs-Coaching. Da-
rüber hinaus gebe es Angebote mit den Leh-
renden aus dem Bereich Physiologie, Psy-
chologie und Mentaltraining, bei denen sich
Studierende kostenlos Einzelcoachings bu-
chen können. „Wenn es dann wirklich um
therapeutische Optionen geht, arbeiten wir
eng mit der psychologischen Studierenden-
beratung zusammen.“ Eine externe Vertrau-
ensstelle im Haus sowie das Institut für Coa-
ching und Career bieten Studierenden wei-
tere Möglichkeiten, sich bei psychischen
Problemen Hilfe im Uni-Alltag zu holen.

Wie sieht die ÖH der Universität Salz-
burg, als Vertretung aller Studierenden, die
aktuelle Situation? „Es gibt von den Unis
sehr viele Angebote, ich glaube, das Problem
sind eher die Sichtbarkeit und die hohe
Hemmschwelle“, meint die Vorsitzende Ma-
rie Stenitzer. Die Ursache für die Ver-
schlechterung des Gesundheitszustandes
scheint klar: „Die Krisen sind größer gewor-
den. Es gibt mehr, über das man sich Gedan-
ken machen muss“, sagt Raphaela Vitzthum,
erste stellvertretende Vorsitzende. Vor allem
die erhöhten Preise bezüglich Wohnen und
Lebensmitteln in Salzburg tragen zur psy-
chischen Belastung bei und erschwerten den
Universitätsalltag für Studierende. „Es ist
vielleicht einfacher, anfangs mit Gleichalt-
rigen zu reden.“ Die sogenannte ÖH-Help-
line, aber auch verschiedene Fonds sowie
das ÖH-Beratungszentrum sind Anlaufstel-
len, an die sich Studierende wenden kön-
nen. Seit Kurzem können Studierende im
Wallistrakt das neue Beratungsangebot der
ÖH nutzen und ohne Termin mit einem
Therapeuten ins Gespräch kommen. Um die
Gesundheit der Studierenden auch zukünf-
tig zu fördern, ist es laut ÖH „wichtig, aktiv
an Studierende heranzutreten, ihnen die
Angebote näherzubringen und ihnen zu ver-
sichern, dass sie dadurch keinerlei Nachteile
erfahren“.

Gesundheit
unter Druck –
wie die Unis
unterstützen

Aktuelle Zahlen zeigen, dass es Österreichs Studierenden

physisch und psychisch immer schlechter geht. Drei

Universitäten in Salzburg geben Einblicke, wie sie die

Gesundheit junger Menschen fördern.

JANA EGLSEER
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tmen ist selbstverständlich –
meist geschieht es unbewusst.

Doch mit dem Laufboom und
dem Biohacking, dem Trend

zur Selbstoptimierung,
wächst das Interesse, die ei-

gene Leistung durch ge-
zielte Atemmuster und
Ateminterventionen zu
verbessern. Hinzu

kommt: Bis zu 40 Prozent der Läuferinnen
und Läufer berichten von Atemproblemen.
Der Schlüssel zu einem guten Laufgefühl
liegt darin, in den Flow zu kommen. Dafür
müssen Schritt-, Atem- und Herzfrequenz
optimal zusammenspielen. Wie das gelingt,
untersucht Eric Harbour.

Der 35-Jährige war Leistungssportler,
Trainer und Physiotherapeut sowie Student
der Sportbiomechanik an der Auckland
University of Technology (Neuseeland),
bevor er 2019 von Professor Hermann
Schwameder an den Fachbereich Sport- und
Bewegungswissenschaft der Universität
Salzburg geholt wurde. „Eric Harbour hat
das Thema Atmung auf eine solide wissen-
schaftliche Basis gestellt. Der Bereich ver-
bindet Biomechanik, Physiologie, Psycholo-
gie und Neurologie“, erklärt Schwameder.
Eric Harbour arbeitet als Senior Scientist
mit der Forschungsgesellschaft Salzburg
Research im transdisziplinären europäi-
schen Projekt „Next Level of Digital Motion
in Sports, Fitness and Wellbeing“. Ziel
dieses Programms ist es, menschliche Bewe-
gungsdaten zu analysieren, um Leistung
und Wohlbefinden zu verbessern. Parallel
dazu ist Harbour außerhalb der Universität
als Atemphysiotherapeut tätig.

„Wir verstehen noch nicht vollständig,
wie sich die Atmung bei Belastung verän-
dert und wie wir sie gezielt optimieren kön-
nen“, sagt Harbour. Grundsätzlich sichern
zwei Faktoren die Sauerstoffversorgung:
Atemfrequenz und Atemtiefe, also entwe-
der atmen wir öfter oder mehr auf einmal.
Harbour konzentriert sich auf die Frequenz.
„Sie reagiert schnell und sensibel auf kör-

perlichen und psychischen Stress und lässt
sich bewusst steuern. Die Atemtiefe hinge-
gen ist weitgehend automatisch.“ Statt „tief
durchatmen“ empfiehlt er daher „langsam
atmen“. In Ruhe bedeutet das weniger als
zehn Atemzüge pro Minute, beim Laufen –
je nach Fitness – etwa 20 bis 30. Langsames
Atmen aktiviert den Vagusnerv, der Ent-
spannung und Regeneration fördert.

Doch wie kann man trainieren, während
des Laufens langsam zu atmen? „Übungen
in Ruhe lassen sich nur begrenzt auf die
sportliche Situation übertragen. Deshalb
setzt man heute stark auf Biofeedback und
akustische Anleitung während des Lau-
fens.“ Entscheidend ist die Synchronisation
von Schritt- und Atemrhythmus – die soge-
nannte lokomotorisch-respiratorische
Kopplung. Viele Menschen erreichen sie
intuitiv, andere haben Schwierigkeiten. Für
sie entwickelte Harbour gemeinsam mit
Forschenden aus dem Fachbereich Human-
Computer-Interaction und Salzburg Re-
search die App „RunRhythm“. Das Handy
mit der App in der Tasche gibt Läufer:innen
ein Feedback, in welchem Rhythmus sie
sich befinden, und leitet sie in der Folge
akustisch an. „Die App erfasst die Schritte
und legt ein Atemgeräusch darüber, nach
dem sich die Läufer:innen richten können,
um so in einen flüssigen Rhythmus zu kom-
men.“

Mit Musik im Ohr laufen, wie das viele
tun, könne zwar motivieren, unterstütze die
Synchronisation aber nur bedingt – es
sei denn, sie sei exakt auf das Lauftempo
abgestimmt, sagt Harbour. Er könne nicht
mit Musik laufen. Üblich ist ein 2:2-Rhyth-
mus (zwei Schritte lang einatmen, zwei
Schritte lang ausatmen). Harbour bevor-
zugt 2:3, also eine verlängerte Ausatmung.
Diese kann die Sauerstoffversorgung ver-
bessern und lässt sich etwa durch die
„Lippenbremse“ trainieren – eine Technik,
die auch bei COPD und Asthma eingesetzt
wird. Bei der Lippenbremse atmet man
gegen die locker aufeinanderliegenden
Lippen aus.

Ein längeres Ausatmen könne zudem
gegen Seitenstechen helfen, berichtet
Hermann Schwameder – auch wenn dies
wissenschaftlich nicht eindeutig belegt ist.
„Bei mir funktioniert es immer.“ Für Läufe
im 2:3-Rhythmus eigne sich etwa Dave
Brubecks „Take Five“ mit seinem markan-
ten 5/4-Takt, ergänzt der Professor für
Biomechanik, der auch Musiker ist.

In den vergangenen Jahren wurde die
Nasenatmung im Sport verstärkt propagiert.
Sie filtert und erwärmt die Luft und kann
die Sauerstoffaufnahme um bis zu 20 Pro-
zent verbessern, stößt jedoch bei hoher
Intensität an ihre Grenzen. „Nasenatmung
kann man übrigens üben, indem man die
Nasenflügel wie beim Lächeln hochzieht“,
so Harbour. Nasenpflaster, wie man sie zum
Beispiel bei der Tour de France sieht, zeigen
laut Studien keinen klaren Effekt – mögli-
che Vorteile erklärt Harbour vor allem psy-
chologisch. „Wer auf Nasenpflaster setzt,
fühlt sich damit vielleicht besser und läuft
deswegen vielleicht besser. Auch Placebos
wirken.“

Eindeutig positiv bewertet wird die
Zwerchfellatmung. „Das Zwerchfell ist er-
müdungsresistenter als andere Atemmus-
keln“, so Harbour. Sie unterstützt zudem
eine aufrechte Haltung. „In der Praxis ist es
aber nie ein Entweder-oder, sondern immer
ein Mix aus Brust- und Zwerchfellatmung.“

Bleibt die Frage nach möglichen Nachtei-
len von Ateminterventionen: „Zu Beginn
kann es die Leistung beeinträchtigen, wenn
man bewusst auf die Atmung achtet“, sagt
Harbour. Nach etwa sechs Wochen stelle
sich jedoch meist ein automatisierter
Rhythmus ein, der sowohl Leistung als
auch Wohlbefinden verbessere. Eric
Harbour gibt allerdings zu bedenken, dass
es bislang erst wenige aussagekräftige
Studien zur Wirkung von Atemmustern
und Ateminterventionen auf die Laufleis-
tung gebe. Präzise Messungen durchzu-
führen ist nämlich äußerst schwierig. Und
so gilt weiterhin: Vieles muss individuell
ausprobiert werden.

Professor Hermann Schwameder (l.) und Senior Scientist Eric Harbour.

Hermann Schwameder

Eric Harbour hat das

Thema Atmung auf eine

solide wissenschaftliche

Basis gestellt. Der Bereich

verbindet Biomechanik,

Physiologie, Psychologie

und Neurologie.

Wie atmen beim Laufen?
Richtiges Atmen ist

entscheidend für

effizientes Laufen.

Der Sportwissenschafter

Eric Harbour erforscht

die komplexen

Zusammenhänge zwischen

Bewegung und Atmung

und hat mit „RunRhythm“

eine Lauf-App entwickelt.

MARIA MAYER
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um ersten Mal in der Ge-
schichte musizieren Instru-

mentalist:innen und Sän-
ger:innen aus ganz Europa ge-

meinsam in Echtzeit an unter-
schiedlichen Standorten
– in einem synchronen
Livekonzert, initiiert von
den Dresdner Sinfoni-
kern, die schon früh Mul-

timediaelemente in ihren Konzertprojekten
einsetzten. Möglich werden soll dies durch
ein von Alexander Carôt von der Hochschu-
le Anhalt entwickeltes System, das Audio-
und Videosignale in Echtzeit überträgt. Eine
zentrale Herausforderung bleibt die unver-
meidbare Latenz: Selbst bei modernster In-
frastruktur entstehen Verzögerungen von
rund 35 Millisekunden. Im Rahmen des Pro-
jektes soll gemeinsam untersucht werden,
wie dieses „Remote-Musizieren“ technisch
präzise umgesetzt und zugleich künstlerisch
mitgestaltet werden kann.

Die Universität Mozarteum Salzburg ist
unter der Projektleitung von Heike Henning
(Musikpädagogik Innsbruck) eine der zen-
tralen Projektpartner:innen des Vorhabens.
Mit dem Mozarteum Lab Choir beteiligt sich
die Uni aktiv an der Europasinfonie und
bringt als eines von zwölf europäischen
Ensembles sowohl künstlerische Qualität als
auch wissenschaftliche Expertise in das Pro-
jekt ein: Wesentliche Pionierarbeit im Be-
reich vernetztes Musizieren wurde bereits

im Erasmus+-Projekt „Choir@Home“
(2022–2024) geleistet; Heike Henning, Ale-
xander Carôt und Janine Hacker (Uni Liech-
tenstein) erforschten dabei, wie gemeinsa-
mes Singen über Distanz – also „remote“ –
funktionieren kann. Das Projekt konnte alle
gesteckten Ziele erreichen – viele davon so-
gar übertreffen. So entstand eine umfassen-
de Wissensbasis über geeignete digitale
Werkzeuge, es wurden praxisnahe Leitfäden
für Chorleitende und Chöre entwickelt und
mit den durchgeführten Onlineproben
konnte der Nachweis erbracht werden, dass
gemeinsames Singen auch digital lebendig
und sozial verbindend sein kann.

Die Uraufführung der Europasinfonie ist
für den 18. Juni 2027 in der Messe Dresden
angesetzt, von wo aus das Konzertereignis
simultan und in Echtzeit an die jeweiligen
Heimatstandorte der zwölf beteiligten Pro-
jektpartner:innen übertragen wird. Das vi-
suelle und akustische Herzstück vor Ort bil-
den 62 Streicher der Dresdner Sinfoniker,
die physisch in Dresden auf der Bühne ste-
hen. Die anderen Instrumentengruppen und
Chöre werden zeitgleich quer über den ge-
samten europäischen Kontinent in Echtzeit
nach Dresden übertragen, wo sie lebensgroß
auf LED-Screens neben dem Streichorches-
ter auf der Bühne erscheinen.

Dieses grenzüberschreitende Klangnetz-
werk setzt sich aus hochkarätigen Beiträgen
zusammen: Während das Estnische Natio-
nalsinfonieorchester die tiefen Blechbläser

mit Tuba und Posaunen stellt, erklingen die
Flöten beim Orchestra Sinfonica di Milano
in Italien, aus Serbien werden die Trompe-
ten des No Borders Orchestra digital einge-
flochten und die Klarinettenstimmen stam-
men vom Athens State Orchestra aus Grie-
chenland. Für das Schlagwerk sorgt das
Brussels Philharmonic aus Belgien. Die ge-
sangliche Dimension wird maßgeblich
durch Chorensembles getragen, welche die
Universität Mozarteum und die Tschechi-
sche Philharmonie in das Projekt einbrin-
gen. Das Orquesta Sinfónica de Madrid steu-
ert die Fagotte bei, das Pannon Philharmo-
nic Orchestra aus Ungarn besetzt die Hör-
ner, das polnische Sinfonia Varsovia die
Oboen, die Birmingham Contemporary
Music Group ist für Klavier, Celesta und
Harfe verantwortlich. Ein monumentales,
musikalisches großes Ganzes – trotz einer
geografischen Distanz von teils bis zu 2.200
Kilometern. So entsteht ein innovatives Or-
chester, das nicht mehr an einem einzigen
Ort existiert, sondern sich als digitales, eu-
ropaweit verteiltes Klanggefüge manifestiert.

Ein großer Teil dieses innovativen Pro-
jekts besteht zudem aus einem internatio-
nalen Kompositionswettbewerb, Einreichun-
gen für die Uraufführung 2027 sind noch bis
31. Juli 2026 möglich. Gesucht werden Wer-
ke, die sich künstlerisch mit den besonderen
Bedingungen einer verteilten Echtzeit-Auf-
führung auseinandersetzen und die das Mu-
sizieren über Distanz von Grund auf mitden-

ken. Der Wettbewerb steht für Einreichun-
gen in den Kategorien Orchesterwerk (be-
setzt für großes Sinfonieorchester) sowie
Orchesterwerk mit Chor (besetzt für großes
Sinfonieorchester und Chor) offen, wobei
Komponist:innen einen Auszug pro Katego-
rie einreichen und sich in einer oder auch
in beiden Kategorien beteiligen können. Drei
Werke werden ausgewählt, jedes davon wird
mit einem Honorar von 14.000 Euro prä-
miert.

Vor dem Hintergrund eines Europas, das
unter Druck gerät, steht die Europasinfonie
für einen Kontinent und für das europäische
Ideal der Partnerschaft. Das Projekt ist auch
als Aufruf zum ständigen Dialog unter allen
Europäer:innen und als Beweis für die euro-
päische Verbundenheit – technologisch,
künstlerisch und kulturell – zu verstehen: Es
verknüpft europaweit künstlerische Innova-
tion mit technologischer sowie musikpäda-
gogischer Forschung und zeigt, wie remote
organisierte Zusammenarbeit neue Perspek-
tiven für das gemeinsame Musizieren über
Distanz eröffnet. Geplant ist der Aufbau
einer digitalen Plattform mit permanenten
„Remote Studios“ in ganz Europa. Musi-
ker:innen, Orchester und Komponist:innen
können grenzüberschreitend proben, auf-
nehmen und produzieren – ohne Reiseauf-
wand, umweltschonend und offen für expe-
rimentelle Projekte, die im klassischen Kon-
zertbetrieb kaum Chancen hätten.
Details: WWW.EUROPASINFONIE.EU
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Mit der „Europasinfonie“ startet ein groß angelegtes Forschungsprojekt, das

digitale Technologie und klassische Musik auf neue Weise verbindet:

Orchestermusiker:innen und Chöre aus zwölf Ländern musizieren gemeinsam „live“ an

verschiedenen Standorten. Die Universität Mozarteum ist mit einem Chor mit dabei.

ROMANA STÜCKLSCHWEIGER

Europas erstes Remote-Orchester
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uf den ersten Blick scheinen die
Gemeinsamkeiten zwischen

Sylvia Mink und Bernhard
Wernly überschaubar zu sein.

Hier die als bescheiden gel-
tende Labormedizinerin,

deren Forschung sich vor
allem um spannende
infektiologische Frage-
stellungen dreht. Da

der auch schon medial bekannte Internist
Bernhard Wernly, dessen wissenschaftliche
Arbeit aus Datenquellen wie der bedeuten-
den Salzburger Gesundheitsstudie „Paracel-
sus 10.000“ schöpft. Hier die passionierte
Taucherin, der dank Instrumentenflugli-
zenz Höhenflüge auch im Wortsinn nicht
fremd sind. Und da der Jäger und Grabesrit-
ter, der aus seiner sozialen Ader („Ich glau-
be, dass wir auch da sind, um anderen
Menschen zu helfen.“) kein Geheimnis
macht. Und dennoch einen das Duo ent-
scheidende Gemeinsamkeiten: Beide haben
nach dem Medizinstudium auch ein PhD-
Studium der Medizinischen Wissenschaft
absolviert und sich schließlich an der
Paracelsus Medizinischen Privatuniversität
habilitiert – einen MBA-Abschluss gab’s
jeweils als Draufgabe. Und dann wäre da
noch die neueste Gemeinsamkeit: Das Duo
teilt sich 2026 den prestigeträchtigen Titel
„Researcher of the Year“, den die PMU im
Rahmen ihrer alljährlichen „Research
Innovation Awards“ vergibt.

„Für die Auszeichnung ist sicher eine
Kombination von mehreren wissenschaftli-
chen Arbeiten ausschlaggebend gewesen,
wobei jene über die Rolle von Autoantikör-
pern bei Long Covid mit der Publikation in
,The Lancet Infectious Diseases‘ vom Impact
her am besten untergekommen ist“, erzählt
Sylvia Mink. Dabei handelt es sich um ein
systematisches Review von 44 existierenden
Studien mit rund 7.500 Teilnehmenden.

„Ein vielversprechender Aspekt in Zu-
sammenhang mit dem Auftreten von Long
Covid scheint das Vorhandensein von
Autoantikörpern gegen G-Protein-gekoppel-
te Rezeptoren zu sein“, so Mink zu einer der
zentralen Beobachtungen. Gleichzeitig sei-
en aber beispielsweise auch antinukleäre
Antikörper oder Antikörper gegen Chemo-
kine im Gespräch. Doch Mink warnt vor
Interpretationsschnellschüssen: „Aktuell ist
die Evidenz noch sehr dünn. Wir brauchen
in Zukunft daher noch größere Studien als
bisher mit einheitlichen Long-Covid-
Definitionen.“

Die größte laufende epidemiologische
Studie in Österreich ist die erwähnte Para-
celsus-10.000-Studie zur Gesundheit der
Salzburger Bevölkerung, die auch für Bern-
hard Wernlys Forschung ein „wichtiger Eck-
pfeiler“ ist. In jüngster Vergangenheit hat
Wernly, der als leitender Oberarzt der inter-

SylviaMink BernhardWernly

nistischen Endoskopie an der Salzburger
Uniklinik für Innere Medizin I tätig ist,
mit Zwischenergebnissen für Schlagzeilen
gesorgt. Zum einen ist es demnach um die
Herz-Kreislauf-Gesundheit der Salzburger
Bevölkerung keineswegs so gut bestellt
wie erhofft.

Zum anderen warnt Wernly speziell auch
vor genetischen Risiken: „In einer Publika-
tion zu polygenetischen Risk-Scores für
Herz-Kreislauf-Erkrankungen konnten wir
zeigen, dass rund 20 Prozent der Bevölke-
rung ein erhöhtes genetisches Arterioskle-
rose-Risiko haben.“ Wichtiger Nachsatz:
„Und zwar ganz unabhängig von einem
gesunden Lebensstil.“ Vor allem für
junge Menschen und Frauen könnte eine
genetische Risikoanalyse daher die Treff-
sicherheit deutlich erhöhen.

Der tiefe Blick in die Datenlage hat beim
PMU-Professor und Facharzt für Innere Me-
dizin übrigens auch ein verstärktes Interes-
se für sozialmedizinische Themen geweckt.
Wernly, der bereits zum vierten Mal als
Forscher des Jahres ausgezeichnet wird:
„In den letzten Jahren faszinieren mich die
Zusammenhänge zwischen dem sozioöko-
nomischen Status und der Gesundheit tat-
sächlich ganz besonders.“ Und weiter: „Wir
haben mittlerweile in der Kardiologie, der
Hepatologie und sogar der Rheumatologie
zeigen können, dass Menschen mit niedri-

gerem sozioökonomischem Status unter
schlechterer Gesundheit leiden.“ Verant-
wortlich dafür sei allerdings nicht der
Zugang zum Gesundheitssystem, sondern
es seien Faktoren wie Gesundheitskompe-
tenz, Einkommen und Lebensumstände. Ei-
nen der Erfolgsfaktoren hinter seiner regen
Publikationstätigkeit verrät der Fast-
Vierziger dann auch noch: seine enormen
Statistik-Skills. Wernly: „Ja, das macht mir
einfach Spaß, und ich rechne auch tatsäch-
lich alles selbst.“

Das Rad der Entwicklung dreht sich
indes auch bei Sylvia Mink, die seit 2025
leitende Oberärztin am Universitätsinstitut
für Medizinisch-Chemische Labordiagnos-
tik (UIMCL) Salzburg ist, immer weiter.
Neben ihrem Fokus auf wissenschaftliche
Themen rund um Covid-19 und Long-Covid
geht sie auch weiteren seroepidemiologi-
schen Fragestellungen nach. Und zwar auf
Basis spezifischer Antikörpernachweise
bei Blutspenderinnen und Blutspendern
unter anderem zu FSME oder Tularämie
(Anm.: „Hasenpest“). In Zukunft will die im
oberösterreichischen Steyr geborene
Labormedizinerin weiterhin in der Wissen-
schaft Gas geben. Gut möglich, dass
sie dabei selbst infektiös wirkt. Mink:
„Ich liebe die Forschung und habe Freude
daran, die Faszination für mein Fachgebiet
weiterzugeben.“

BernhardWernly

Statistik macht mir

einfach Spaß und ich

rechne auch tatsächlich

alles selbst.

SylviaMink

Wir brauchen in

Zukunft noch größere

Studien als bisher mit

einheitlichen Long-

Covid-Definitionen.

Researcher of the Year Salzburg

Priv.-Doz.inDr.inmed. univ. Dr.inscient. med.
Sylvia Mink, MBA
Universitätsinstitut fürMedizinisch-
Chemische Labordiagnostik,
UniklinikumSalzburg

ao. Univ.-Prof. Dr. Bernhard Wernly, PhD,
MScPH, MBA
Universitätsklinik für InnereMedizin I,
Uni-klinikumSalzburg& Institut für
Allgemein-, Familien-undPräventivmedizin,
PMUSalzburg

DIE AUSGEZEICHNETEN IN SALZBURGUNDNÜRNBERG

Researcher of the YearNürnberg

Prof.inDr.inJustyna Swol
Universitätsklinik für InnereMedizin 3 –
Pneumologie, Allergologie,
Schlaf- und Intensivmedizin, Nürnberg

ao. Univ.-Prof. Dr. Niels Rochow
Universitätsklinik für Neugeborene,
Kinder und Jugendliche, Nürnberg

Rising Scientists Salzburg

Dr.in Constantin Hecker, PhD
SchönKlinik BadAiblingHarthausen,
Comprehensive StrokeUnit und
Neurologische Frührehabilitation&
Forschungsinstitut für Neurointervention,
PMUSalzburg

Dr.inmed. univ. Pilar Bosque-Varela, PhD
Universitätsklinik für Neurologie,
neurologische Intensivmedizin und
Neurorehabilitation, UniklinikumSalzburg

Rising Scientists Nürnberg

MUDr. Adrian Liebert
Universitätsklinik für Neurochirurgie,
Nürnberg

Dr.inmed. Vanessa Bartsch, BSc
Universitätsklinik für InnereMedizin 5 –
Onkologie undHämatologie, Nürnberg

ZweiWege, eine Auszeichnung:
„Researcher of the Year“ 2026

Tiefgang in der

Forschung und im

Meer. Vorbildliche

Statistik-Skills und

starke soziale Ader:

Labormedizinerin

Sylvia Mink und Internist

Bernhard Wernly sind die

„Researcher of the Year“.

ANDREAS AICHINGER
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uch heuer präsentierten Schü-
ler:innen der Abschlussklasse

5AHBG (Abteilung Biomedi-
zin- und Gesundheitstech-

nik) ihre Diplomarbeiten
an der PMU. Die Themen

reichten von Neurologie
über Hygiene und
Tumorforschung bis
hin zu KI-gestützter

Bildanalyse. Insgesamt setzten 25 Schü-
ler:innen elf Diplomprojekte um. Davon ent-
stand eines direkt in Kooperation mit der
PMU, drei weitere gemeinsam mit dem Uni-
klinikum Salzburg. Die Zusammenarbeit er-
öffnet den Jugendlichen dabei nicht nur Zu-
gang zu modernster Forschung, sondern
auch erste Einblicke in mögliche zukünftige
Berufsfelder.

„Damit entsteht eine wichtige Brücke
zwischen schulischer Ausbildung, universi-
tärer Forschung und künftigen Berufsfel-
dern im Gesundheitsbereich“, erklärt Andre-
as Traweger, Institutsvorstand für Sehnen-
und Knochenregeneration an der PMU und
Mitinitiator der Kooperation. Für die Jugend-
lichen sei es eine vielversprechende Mög-
lichkeit, bereits früh Wissenschaftsluft
zu schnuppern und moderne Forschungs-
technologien kennenzulernen. Er freut
sich, dadurch junge Talente für Medizin,
Forschung und Gesundheitstechnologien
zu begeistern.

Wissenschaft zum Anfassen
Wie praxisnah diese Zusammenarbeit ist,
zeigt das Projekt „CerebCheck“. Die Schüle-
rinnen beschäftigten sich mit mobilen EEG-
Systemen und untersuchten, welche dia-
gnostischen Lücken solche Anwendungen
künftig schließen könnten. Die Idee ent-
stand durch den Kontakt zu neurologischen
Forschungseinrichtungen und entwickelte
sich rasch zu einem echten Forschungspro-
jekt. Besonders überrascht hat die jungen
Forscherinnen, wie eng wissenschaftliches
Arbeiten mit organisatorischen und ethi-
schen Fragestellungen verbunden sein kann.
Für Patient:innenbefragungen musste zu-
nächst ein Ethikantrag genehmigt werden –
ein Prozess, der den Schülerinnen erstmals

die Realität klinischer Forschung vor Augen
führte. Auch beruflich hinterließ das Projekt
Spuren. Die Arbeit im Forschungsumfeld ha-
be ihr Interesse an Laborarbeit und Wissen-
schaft weiter verstärkt, erzählen die beiden
begeistert. Gerade die Kombination aus
Technik, Naturwissenschaft und Medizin
macht für sie den Reiz aus.

Besonders interdisziplinär war Cirona, ein
Projekt, bei dem KI-gestützte Videoanalyse
und Medizintechnik kombiniert wurden. Im
Duo entwickelten zwei Schüler ein System
zur automatisierten Bewegungsanalyse auf
Basis von Kameratechnik, Sensorik und
künstlicher Intelligenz. Zum Einsatz kamen
Mikrocomputer, KI-Beschleunigungschips
sowie eigens programmierte Softwarelösun-
gen. Die technische Umsetzung erfolgte mo-
dellhaft und zeigte, wie eng Informatik und
medizinische Forschung heute miteinander
verbunden sind.

Einen ganz anderen Schwerpunkt setzte
das Projekt „IntraClean“. Zwei Schülerinnen
beschäftigten sich mit der Reinigung zahn-
medizinischer Hand- und Winkelstücke. Da-
bei untersuchten sie, wie gut unterschiedli-
che Verfahren Spraykanäle von Rückständen
reinigen können und ob die Ergebnisse me-
dizinischen Normen entsprechen. Besonders

spannend sei gewesen, dass die Frage-
stellung direkt aus der Praxis kam und
sie eng mit externen Partnern zusammen-
arbeiten konnten.

Laborforschung unter
realen Bedingungen
Gemeinsam mit der Abteilung Nuklearme-
dizin am Uniklinikum Salzburg untersuch-
ten zwei Schüler:innen in ihrem Projekt
„CyroSwitch“, welchen Einfluss unterschied-
liche Temperaturen und präanalytische Be-
dingungen auf Laborwerte haben. Dabei
lernten sie den präzisen Umgang mit Proben
und Messdaten im Klinikalltag kennen.

Genauigkeit, Teamarbeit und Problemlö-
sung seien zentrale Erfahrungen gewesen,
erzählt eine der Schüler:innen. Gleichzeitig
habe die Arbeit im Labor ihren Wunsch be-
stärkt, später selbst in der Forschung oder
Diagnostik tätig zu sein.

Auch Projekte aus der Tumorforschung
machten deutlich, wie tief die Schüler:innen
bereits in wissenschaftliche Themen eintau-
chen. Im Projekt „MeCoPu“ beschäftigten
sich die Jugendlichen mit unterschiedlichen
Karzinomarten und analysierten Unter-
schiede in Gewebestrukturen und Tumor-
verhalten. Besonders spannend sei gewesen,

wissenschaftliche Recherche nicht nur
theoretisch kennenzulernen, sondern
direkt in praktischen Forschungsprozessen
anzuwenden.

Warum frühe
Forschungserfahrungen wichtig sind
Für Professor Andreas Traweger liegt genau
darin die besondere Stärke solcher Koope-
rationen: „Junge Menschen sollte man über
praxisnahe Beispiele und eigene Erfahrun-
gen an Wissenschaft heranführen.“ Beson-
ders motivierend sei es, wenn Schüler:innen
erkennen würden, dass ihre Arbeit Teil
eines größeren Forschungsprojekts sei.
Forschungspotenzial erkenne man dabei
nicht ausschließlich an schulischen
Leistungen. Viel wichtiger sind Neugier, In-
teresse und Durchhaltevermögen. „Manche
Schüler:innen bleiben an einer Fragestellung
dran, auch wenn etwas nicht auf Anhieb
funktioniert. Gerade diese Resilienz ist
in der Forschung enorm wichtig“, betont
Traweger.

Überaus wertvoll sind für die Forschungs-
einrichtungen oft auch die neuen Perspekti-
ven, die die Jugendlichen einbringen. Viele
Schüler:innen verfügten bereits über techni-
sches Know-how in Bereichen wie Program-
mierung, Elektronik, Konstruktion oder Sen-
sorik und entwickelten dadurch Ansätze, die
aus rein biomedizinischer Sicht nicht immer
naheliegend wären, so Traweger.

Gerade in Zeiten zunehmender Wissen-
schaftsskepsis seien solche Initiativen von
großer gesellschaftlicher Bedeutung, ist der
Forscher überzeugt. Wenn junge Menschen
früh erlebten, wie Wissenschaft in der
Praxis funktioniere und welchen Beitrag die-
se zur Lösung konkreter Probleme leisten
könne, fördere das nicht nur Interesse an
technischen und medizinischen Berufen,
sondern auch Vertrauen in evidenzbasierte
Entscheidungen.

Übrigens: Der Frauen- und Männeranteil in
der Abteilung Biomedizin- und Gesundheits-
technik an der HTBLuVA ist mittlerweile nahezu
ausgeglichen. Gerade im naturwissenschaft-
lich-technischen Bereich ist das ein starkes Si-
gnal für Frauen in der Forschung!

Sarah Parhammer und Nora Pointl stellen ihr
Projekt CerebCheck vor.

Laurenz Schiefer undMarkus Sippl arbeiteten
mit der PMU zusammen.

Junge Talente fördern
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Wenn Schüler:innen bereits während ihrer Schulzeit mit For-

schenden kooperieren und an echten wissenschaftlichen

Fragestellungen arbeiten, entsteht mehr als nur ein Diplomprojekt.

Genau das zeigt die langjährige Kooperation zwischen der HTBLuVA

Salzburg und der Paracelsus Medizinischen Privatuniversität (PMU).

VERENA KEPPLMÜLLER
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er Konzertkalender ist
gut gefüllt. Von Lon-
don über Finnland
und Zürich nach An-
kara, weiter in das
Prinzregententheater

nach München mit
Frank Dupree oder in

das Konzerthaus in Wien
mit Thomas Gansch. Vivi

Vassileva verbringt manchmal nur wenige
Tage zu Hause in Ebensee.

UN: Wie fühlt sich der Sprung von
der Konzertbühne in den Unterrichtsraum
als Teil des Programms FAiR – Female
Artist in Residence für Sie an?
Vivi Vassileva: Es macht viel Spaß und ist
sehr bereichernd, mit jungen Studierenden
zu arbeiten und zu merken, wie unter-
schiedlich Personen an die Dinge herange-
hen, mit verschiedenen Stärken. Und das
Schönste ist natürlich, die Entwicklung im
Prozess zu sehen. Wie aus schülerhaften
Noten diese Musik und unglaubliche Kraft
entsteht. Das ist sowohl für Studierende als
auch für Lehrende sehr erfüllend.

UN: In welchen Besetzungen kann
man Sie auf der Konzertbühne erleben?
Hauptsächlich als Solistin mit Orchester,
aber auch in zwei spannenden Duos. Eines
mit meinem Verlobten Lucas Campara Diniz
an der Gitarre und eines mit dem fantasti-

schen Pianisten Frank Dupree. Zudem habe
ich auch ein eigenes Percussion-Ensemble:
„Extasi“ mit Klavier und fünf Schlagzeu-
ger:innen. Im Moment planen wir ein Kon-
zertprogramm und eine CD-Produktion für
die kommenden Spielzeiten mit dem gran-
diosen Bläserensemble Federspiel.

UN: Sie spielen aber nicht nach
strikten Noten, oder?
Zu 85 Prozent schon. Für eine gut ausgebil-
dete Schlagzeugerin ist es jedoch ebenso
wichtig, mit den unterschiedlichsten
Grooves und musikalischen Stilistiken ver-
traut zu sein – etwa mit Samba- oder Salsa-
Grooves, mit Balkanrhythmen und deren
spezifischer Phrasierung. Im Grunde ist es
wie das Erlernen verschiedener Sprachen:
Idealerweise spricht man sie ohne Akzent.
Das ist deshalb so wichtig, weil die zeitge-
nössische Musik sehr oft von der Folklore
inspiriert ist – von venezolanischen Tänzen
ebenso wie von Balkanvolksliedern. Es kann
auch sein, dass ein Schlagzeugkonzert auf
einer chinesischen Melodie balanciert ist.
Das bedeutet, dass man musikalisch sehr
breit aufgestellt sein und zugleich echtes
Interesse für andere Kulturen mitbringen
muss.

UN: Sie spielen Marimba und Vibrafon,
Glöckchen, Trommeln und auf allerlei
Utensilien. Wie organisieren Sie
die Instrumente für ein Konzert?
Die Logistik ist ein riesengroßer Teil meiner
Arbeit. Jedes Konzert braucht andere In-
strumente. Beim „Recycling Concerto“, das
mir sehr am Herzen liegt, verwende ich vie-
le Plastikflaschen, Blumentöpfe und Glas-
flaschen. Bei Friedrich Cerha brauche ich
Thai Gongs, das Xylofon und die Wood-
blocks. Bei „Frozen in Time“ von Avner
Dorman brauche ich Kuhglocken, Tom-
Toms und Crotales. Es ist für jedes Schlag-
zeugkonzert anders – fast wie ein Umzug.
Ich plane, spiele und baue wieder ab. Ein
Konzerttag dauert für Schlagzeuger:innen
durchaus länger als für andere Musiker:in-
nen, aber dafür haben wir die größte „Play-
station“ (lacht).

UN: Wie legen Sie Ihr Repertoire an?
Die Kombination aus verschiedenen Percus-
sion-Instrumenten, die alle aus anderen
Ecken der Welt kommen, gibt es erst seit
den 1980er- und 90er-Jahren. Die ersten
Schlagzeugkonzerte wurden im 20. Jahr-
hundert geschrieben. 85 Prozent meines Re-
pertoires stammt aus dem 21. Jahrhundert
– Werke, die nicht älter als 20 Jahre sind.
Und ich führe jährlich neue Werke auf, die
für mich geschrieben werden. Das bedeutet,
wir schreiben auch ein wenig Musikge-
schichte mit.

UN: Wie kann man sich den Klang
mit Recycling-Material vorstellen?
Das „Recycling Concerto“ war eine beson-
dere Herausforderung. Gemeinsam mit dem
Komponisten Gregor A. Mayrhofer wollten
wir die Müllproblematik aufgreifen. Die He-
rausforderung war, die Instrumente so auf-
zubauen, dass darauf auch virtuose Passa-
gen gespielt werden können, denn die
Sprünge sind unglaublich. Eine Quinte auf
zwei Glasflaschen zu spielen, bedeutet viel
größere Sprünge als an einem Glockenspiel,
wo alles ganz nahe ist. Kein anderes Instru-
ment erfordert diese Akrobatik für diese Tö-
ne.

UN: Wie lange arbeiten Sie
an einem solchen Programm?
Hier sprechen wir von Monaten. Vom
„Recycling Concerto“ haben wir auch eine
Einspielung mit dem SWR-Symphonieor-
chester gemacht – und es gibt seit März
eine Schallplatte aus Meeresplastik beim
Label „decurio“, die weltweit erste
Veröffentlichung einer Sinfonieorchester-
Aufnahme für Schallplatten aus
recyceltem Müll.

UN: Wie würden Sie Ihr
Alleinstellungsmerkmal beschreiben?
Es sind mehrere Dinge, die mich prägen. Be-
ginnend in meiner Kindheit. Ich komme aus
einer klassisch-konservativen Geigen-Kla-
vier-Familie mit Mozart, Tschaikowsky und
Brahms – ohne Schlagwerk. In meiner
Familie wurden meine Schlagwerk-Ambitio-
nen zunächst belächelt. Meine Mutter war
Korrepetitorin an der Oper, mein Bruder
spielt auch an der Oper, das heißt, ich wur-
de durch eine lyrische Herangehensweise
geprägt, in der die Phrase gezogen werden
muss, und das ist nichts, was man jeman-
dem in der ersten Schlagzeugstunde bei-
bringen würde. Aber durch den familiären
Hintergrund war das für mich immer Prio-
rität, ich suche das in meinen Interpretatio-
nen und verlange das auch von meinen Stu-
dierenden: Phrasen erzählen und berühren.
Natürlich auch laut, rhythmisch und ener-
getisch – alles, was man vom Schlagzeug er-
wartet; aber eben auch leise und harmo-
nisch. Wir können auch Kantilenen singen.
Ich habe erst viel später bei Martin Grubin-
ger das unmittelbare Schlagzeughandwerk
kennengelernt. Andere Aspekte meiner
Prägung sind neben der Orchestermusik –
ich besuchte die Sinfoniekonzerte und
Opernvorstellungen vom Orchester meines
Vaters, der Hofer Symphoniker – Sommer-
erlebnisse in Bulgarien mit meinen Eltern.
Wir waren regelmäßig an einem besonde-
ren Strand, an dem Menschen auf Hand-
trommeln spielten, aber auch auf selbst
gebastelten Set-ups aus Müll musizierten.
Das hat mich sehr fasziniert und das ist
etwas, das man im klassischen Schlagzeug
so nicht lernt. Es ist etwas Ursprüngliches,
das ich in die Klassik einfließen lassen
kann. Diese ritualistische Musik, die be-
rührt, bewegt und zusammenbringt. Diese
unglaubliche Magie, die diese Musik hat,
die wir alle spüren, die niemand so richtig
in Worten erklären kann, fasziniert mich
schon sehr.

UN: Ihre Performance wirkt sehr
athletisch. Von außen betrachtet
leben Sie im Spannungsfeld zwischen
Kunst und Hochleistungssport –
wo sehen Sie sich? Und wie sportlich
muss man als Percussionist:in sein?
Bei den Olympischen Spielen brenne ich am
meisten für die Disziplin des Eiskunstlaufs.
Sie verbindet Sport, Kunst und Eleganz wie
keine andere Sportart. Und das berührt
mich jedes Mal emotional und begeistert
mich athletisch. Ein wenig sehe ich darin
das Schlagzeug: eine wunderschöne Kunst-
form, wir können so viele Geschichten er-
zählen, so viele Charaktere, so viele Klänge.
Ein Schlagzeugkonzert ist eine unfassbare
Klangreise durch Emotionen, Ekstasen, Ge-
fühle, aber eben auch athletisch, und es
schadet nicht, sowohl Kraft als auch Aus-
dauer zu trainieren.

UN: Was würden Sie Ihrem
jüngeren, noch studierenden Ich
mit auf den Weg geben?
Man darf als Musiker:in nie die anfängliche
Leidenschaft, die Liebe und Neugier verlie-
ren. In dem Moment, in dem Musik Routine
wird und nur die Perfektion im Fokus steht,
verliert die Musik die Magie und ihren Sinn.
Wir spielen für das Publikum und wollen
die Liebe und Freude an der Musik trans-
portieren. Wichtig sind das Ablegen verbis-
sener Perfektion, eine gewisse Gelassenheit,
gepaart mit einer unfassbaren Disziplin. Mit
Diskurs auf Augenhöhe und respektvollem
Miteinander macht Musik die Welt zu ei-
nem viel besseren Ort.

Das gesamte Interview ist nachzulesen unter:
WWW.MOZ.AC.AT/DE/UEBER-UNS/ALUMNI

Termin: 17. Juli, 18 Uhr Max Schlereth Saal: Im
Puls der Zeit. Die Klasse von Vivi Vassileva prä-
sentiert Werke von Béla Bartók, Edgar Varèse,
Johanna Bayer, Andy Akiho, Ann Ronell u. a.Vivi Vassileva

Musikgeschichte mitschreiben
Vivi Vassileva steht

für eine neue Generation
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und bringt das
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zur Geltung.
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herausragende
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8 PANORAMA

iese Geschichte liest
sich wie ein Plot zu
einem Abenteuer-
film: Ein Gold-
schatz aus der
Bronzezeit, ein bis-

lang unbekanntes
Grab und Spuren, die

bis zum berühmten
Ägina-Schatz im British

Museum reichen. Ein Forscherteam der
Universität Salzburg hat auf der Insel Ägina
(im Bild) einen Fund gemacht, der ein neues
Licht auf die Netzwerke und Werkstätten
der Ägäis vor 3.500 Jahren wirft.

Bei den Grabungen im Herbst 2025 stie-
ßen die Archäolog:innen in Ägina Kolonna
auf die Reste eines außergewöhnlich gut er-
haltenen Goldschmucks aus der mittleren
Bronzezeit (erste Hälfte des 2. Jahrtausends
v. Chr.). In der Auffüllung einer Steinstruk-
tur nahe der Befestigungsmauern fanden sie
scheibenförmige goldene Anhänger, bikoni-
sche und zylindrische Goldperlen, Frag-
mente punktverzierter Goldfolie sowie Kar-
neolperlen – Überreste verschiedener
Schmuckstücke und Applikationen. Ergänzt
wird der Fund durch zwölf Bronzefragmen-
te, die vermutlich zu Waffen gehören, und
eine Nadel.

Die spektakuläre Entdeckung wurde erst
jetzt bekannt gemacht. Die Forschenden
wollten vermeiden, dass eine zu frühe Ver-
öffentlichung Grabräuber oder illegale
Schatzsucher anlockt. Solange die Fundstel-
le nicht vollständig dokumentiert und gesi-
chert war, bestand die Gefahr, dass unbe-
fugte Eingriffe archäologische Strukturen
zerstören oder weitere Objekte beschädigen.
Erst nach Abschluss der notwendigen Si-
cherungs- und Dokumentationsarbeiten
konnte der Fund verantwortungsvoll kom-
muniziert werden.

Für die Wissenschaft ist dieser Schatz in
seiner Bedeutung einzigartig und gibt den Goldfund.

Ein Super-GAU
und seine Folgen

Wie universitäre Forschung zum Schutz der

Bevölkerung im Bundesland Salzburg beiträgt.

V. l.: Vizerektorin JuttaHorejs-Höck,WolfgangKlammer (LandSalzburg), LandesrätinDanie-
la Gutschi, Andreas Lang und Alexander Hubmer (beide Universität Salzburg).

Vor 40 Jahren ereignete sich die Nu-
klearkatastrophe von Tschernobyl:
ein Super-GAU, der als größter an-

zunehmender Unfall in die Geschichte
einging. Seither leistet die Universität
Salzburg einen wesentlichen Beitrag zur
Sicherheit vor radioaktiven Ereignissen
im Bundesland – eine Aufgabe, die bis
heute nichts an Aktualität verloren hat.

Unmittelbar nach der Katastrophe im
April 1986 unterstützte das Radioaktivi-
tätslabor am damaligen Institut für Phy-
sik und Biophysik die Salzburger Landes-
regierung. Es führte Messungen durch
und erstellte Analysen. Durch ungünstige
Wetterbedingungen war Salzburg beson-
ders stark von radioaktivem Fallout be-
troffen. Die Folgen sind bis heute nach-
weisbar, wie Andreas Lang, Geomorpho-
loge und Professor am Fachbereich Um-
welt und Biodiversität der Universität
Salzburg, erklärt: „Insbesondere bei Pil-
zen lassen sich die radioaktiven Isotope
von damals noch heute feststellen. Hier
liegen die Werte aber unter den Grenz-
werten für den Verzehr.“

Aus der Krisenreaktion entwickelte sich
eine enge und dauerhafte Kooperation
zwischen Universität und Land Salzburg.
„Wir stellen sicher, dass die Messkapazi-
tät jederzeit gegeben ist“, betont Lang.
Das gesamte Know-how wird bereitge-
stellt, sodass im Krisenfall rund um die
Uhr Messungen durchgeführt werden
können. Zentraler Teil des Labors sind die
Messgeräte für Gammaspektroskopie, mit
welchen bestimmt wird, um welches und
um wie viel radioaktives Material es sich
handelt: Sie gewährleisten die rasche und
präzise Untersuchung von Lebensmitteln,
Umweltproben, Wasser und Böden. Die
Möglichkeit, Proben unmittelbar in Salz-
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Forschenden noch viele offene Fragen und
ungelöste Rätsel auf. „Die Artefakte wurden
verstreut in der genannten Steinstruktur
vorgefunden. Ursprünglich stammen sie
wohl aus einem Grab, das noch nicht loka-
lisiert werden konnte und das zu einem
unbekannten Zeitpunkt, bereits in der An-
tike oder in der Moderne, gestört worden
war“, so Projektleiter Alexander Sokolicek
von der Universität Salzburg.

Mehrere der Goldobjekte zeigen auffälli-
ge Parallelen zum berühmten Ägina-Schatz
auf. Dabei handelt es sich um eine heraus-
ragende Sammlung bronzezeitlicher
Schmuckstücke, die im 19. Jahrhundert ent-
deckt wurde und seit 1892 im British Muse-
um in London verwahrt wird. Wo dieser
historische Schatz ursprünglich geborgen
wurde, ist bis heute ungeklärt. Die neuen
Funde aus Ägina Kolonna liefern nun wert-
volle Hinweise auf Werkstatttraditionen
und kulturelle Kontaktzonen innerhalb der
Ägäis. Mithilfe verschiedener analytischer
Methoden sollen Herkunft, Herstellungs-
techniken und Bedeutung der Stücke unter-
sucht werden. Zugleich könnten die Objekte

Salzburger Forschende stoßen

Schmuck und neue Spuren in

SUSANNA G

burg auszuwerten, verkürzt Entschei-
dungswege und erhöht die Reaktions-
fähigkeit der Behörden. „Vonseiten des
Landes besteht neben den Messstatio-
nen des Bundes Bedarf nach weiteren
Messmöglichkeiten, um auch regional-
spezifisch agieren zu können. Daher
wurde das Labor eingerichtet und vom
Land finanziert“, so Lang. Zudem be-
findet sich auf dem Dach des Universi-
tätsgebäudes in Freisaal ein Messgerät,
das laufend radioaktive Aerosole in der
Luft misst und als Frühwarnsystem
fungiert.

Die Bedeutung dieser Infrastruktur
zeigt sich aber nicht nur in potenziel-
len Großschadenslagen, die regelmäßig
trainiert werden. Auch im Alltag ist das
Radioaktivitätslabor gefragt – etwa bei
der Untersuchung ungewöhnlicher
Funde in Mülldeponien. Denn es sei
wichtig zu wissen, welche Stoffe genau
enthalten seien, damit Risiken richtig
eingeschätzt und geeignete Sicher-
heitsmaßnahmen gesetzt werden
könnten. Gleichzeitig ist das Radioak-
tivitätslabor Ort für wichtige universi-
täre Grundlagenforschung. So werden
die Messinstrumente etwa im Rahmen
des höchstdotierten ECR-Forschungs-
projektes Memeland eingesetzt. Unter
anderem mit präzisen Altersdatierun-
gen wird erforscht, wie sich Europas
Umwelt über die letzten 2000 Jahre
verändert hat und welchen Einfluss
Klima und Mensch hatten. „Diese Er-
kenntnisse sind von entscheidender
Bedeutung, um Maßnahmen für die
Klimawandelanpassung zu entwickeln“,
erklärt Lang. Daneben wird das Labor
genutzt, um die Expertise an Studie-
rende weiterzugeben. Manuel Gruber

Spuren
verlorenen


















